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Ephraim Kishon

Kulturspalter

Kalorienzahlerei verdirbt
den ganzen Spass am Essen

Essen sei «die zweitschonste Sache der Welt» behauptet der Sati-

riker Ephraim Kishon, und so verwundert es liberhaupt nicht, dass

er sein neuestes Buch, das gesammelte Satiren zum Vorgang der
gepflegten Nahrungsaufnahme enthalt, mit dem einleuchtenden

Titel «Essen ist meine Lieblingsspeise» versehen hat. Der Nebel-
spalter druckt einige dieser Satiren im voraus ab. Die erste tragt

den Titel «Historischer Uberblick».

A us anthropologischer Sicht ist das Es-
sen eine der altesten Angewohnheiten
des Menschen. Ja, es lasst sich sogar nach-
weisen, dass es in gewissen Kreisen bereits
zu Urzeiten eingefiihrt wurde.

Schon in den Heiligen Schriften ist auf-
fallend hiufig vom Essen die Rede, angefan-
gen mit der beriichtigten Apfelaffire bis
hin zum letzten Abendmahl. Moses selbst
raumt diversen koscheren Reinheitsvor-
schriften ein ganzes Kapitel ein, das die Auf-
nahme allzu leckerer Speisen rigoros ein-
schrinkt. In der griechischen Mythologie
finden sich eindeutige Hinweise darauf,
dass Essen nach und nach zum existentiellen
Bediirfnis des Menschen wurde, ungeachtet
des Risikos, dass es bei fortgesetzter Anwen-
dung zu Abhingigkeit fithren kann. Tatsa-
che ist jedenfalls, dass die griechischen Got-
ter dem frechen Tantalos zur Strafe einen
Fresskorb mit den auserlesensten Delikates—
sen vor die Nase hingten. Allerdings uner-
reichbar fiir ihn. Die alten Rémer hingegen
bekannten sich als erste 6ffentlich dazu, dass
dem Essen nicht nur nihrende Bedeutung
zukommt, sondern dass es im Rahmen
wohlorganisierter Orgien durchaus echtes
Vergniigen bereiten kann. Die romischen
Adeligen, von ihren Mitressen wollistig
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umlagert, vertilgten leidenschaftlich gern
wahre Unmengen von Leckerbissen, danach
empfahlen sie sich mit einem diskreten
«Pardon» aufs Klo, steckten dort eine Feder
in den Hals und rdumten ihren Magen fiir
weitere Ginge des Festmahls. Dieser Vor-
gang kann tibrigens dank unserer modernen
Lebensmittelindustrie  heutzutage ohne
Federlesen bewerkstelligt werden.

Die Einstellung zum Essen und den damit
verbundenen Folgen hat sich also im Laufe
der Generationen von Grund auf gewandelt.
Wahrend der beleibte Konsul Lukullus sich
dank seiner tippigen Mentis noch einen Eh-
renplatz in den Annalen sichern konnte,
haben unsere «Weight-watchers» die mor-
derische Erfindung des Kalorienzihlens
eingefiihrt, und damit die digitale Kiichen-
waage zu einem integralen Bestandteil un-
serer tiglichen Ess- und Trinkgewohnhei-
ten erhoben.

Unserer bedauernswerten  Generation
bleibt also nur der neidische Blick auf die
Bilder unserer Ahnen. Thnen war es noch
vergonnt, das Goldene Zeitalter zu erleben,
in dem eine wohlgeiibte Wampe (d.h. ein
dicker Bauch; d.Red.) als Symbol fir das
Wohlbefinden eines Mannes galt, und die
Schonheitskoniginnen ihre vollen Linien
mit atemberaubenden Korsetts im Zaum
hielten. Meine liebe Frau Mama liess in mei-
ner Jugend keine Gelegenheit aus, mich
daraufhinzuweisen, dass nur wohlgerunde-
te Pummelchen Uberlebenschancen hit-
ten, wihrend die Magerlinge, wieich, frither

.oder spater zwangslaufig der Schwindsucht
oder der Altersschwache erliegen mussten.

Heute trifft bekanntlich das Gegenteil zu.
Seitdem das Cholesterin es geschafft hat,
den Weg ins Bewusstsein und in die Werbe-
kampagne der Nahrungsmittelhersteller zu
finden, sind das zu «Kohlenhydraten» avan-
cierte Fett «pfui Teufel» und das Essen kein
Vergniigen mehr. In der Bibel heisst es: «Die
Viter haben saure Trauben gegessen, und
den Kindern sind die Zahne stumpf gewor-
den». Heute besaufen sich die Kinder mit
Wein, und die Viter sind deswegen sauer.

Nichts ist mehr, wie es war. Verkehrte
Welt.

Eine allgemeine Verwirrung hat umsich ge-
griffen, welche die natiirliche Neigung zum
Essen derzeit zugrunde richtet. Sie zeigt sich
nicht nur im neuen Taillendurchschnitt,
der laut Statistik seit der Jahrhundertwende
um 38 % zugenommen hat, sondern auchim
Verhalten des fressenden Menschen gegen-
tiber den diversen Nahrungsmitteln.

Im gliicklichen prakalorischen Zeitalter
wurde der gute Blumenkohl normalerweise
schlicht als «Blumenkohl» bezeichnet, und
damit hatte es sich. Heute steht auf der Kon-
servendose: «Kanadischer Edelblumenkohl.
Enthalt Stronzium, Kalzium, Magnesium,
Litium, Aluminium und Proteine, ohne
kiinstlichen Zusatz von Nitroglyzerin.» Der
gliickliche Besitzer der Konserve kann also
aufatmen, dass sein Bdelblumenkohl aus
Kanada wenigstens kein Eiweiss enthilt.
«Proteine» und «Eiweiss» sind zwar genau
dasselbe, aber das muss schliesslich nicht
jeder wissen. Hauptsache, der Edelblumen-
kohl ist dlight» und weder kiinstliche Farb-
stoffe noch echte Stoffarben beeintrachti-
gen seinen hohen Qualititsanspruch.

Unbetroffen sind jedoch die siegreichen
«Bio-Produkte aus dynamischem Anbauw.
Meistens handeltes sich dabei um besonders
erlesene Gemiisesorten, aus entferntesten
Gegenden importiert, in denen sich die
Umweltverschmutzung  gliicklicherweise
vollig der Kontrolle unserer Gesundheits-
behorden entzieht.



Wie man sieht,

wurde das Essen, dereinst

beinahe heiliger Akt und ungetriibtes kuli-
narisches Vergniigen,im Laufe der mensch-
lichen Evolution einerseits zum quilenden
Problem, andererseits zum Bombenge-
schaft, das von einer Sintflut verfiihre-
rischer Reklame begleitet wird. Fiir einen
erfolgreichen Werbekreuzzug heuert der
progressive  Lebensmittelhersteller  von
heute ein gertenschlankes Mannequin an,
das er gegen gutes Geld so lange mistet, bis
es die fassahnlichen Ausmasse seiner Tante
annimmt. Unter dem Foto der Tante steht
dann in der Werbung «Vorherl, unter dem
des Mannequins «Nachherl ...

B

Hier mochte ich aber einwerfen, wie er-
staunlich ich es finde, dass jeder Vielfrass
immer und immer wieder auf seine Unzu-
linglichkeit aufmerksam gemacht wird, die
Mageren hingegen selten und die Glatzkop-
fe niemals. Ein Dicker aber muss sich min-
destens ein Dutzend mal am Tag anhoren:
«Hor mal, du solltest wirklich nicht soviel
€ssen.»

Was fiir ein geschmackloser Ubergriff in
die Privatsphare.
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Wirwollen aber nicht ungerechtsein. Wohl
oder iibel muss man zugestehen, dass im

Lebensmittelbereich auch eini-
ge tberwaltigende Fortschritte
zu verzeichnen sind. Nehmen wir
zum Beispiel die Farben. Moderne
Nahrungsmittel werden heute in
den marchenhaftesten Technicolor-
Farben produziert, ganz zu schweigen
von ihrer stimulierenden Glitzerver-
packung. Will jedoch ein Hersteller auf
Nummer Todsicher gehen, vermerkt er
auf der Verpackung obendrein «Nach
Grossmutters Art ...
Immerhin war das Essen frither auch eine
durchaus legale Alternative zum ausserehe-
lichen Sex, auf dem ja bekanntlich bis heute
ein gottliches Veto lastet. Im Zuge der welt-
weiten Befreiungswelle der letzten Jahr-
zehnte aber wurde der illegale Geschlechts-
verkehr zur Pflicht, das Essen hingegen zum
Tabu.
Alles hat eben seine Vor- und Nachteile.

o
Essen setzt auch personliche Motive voraus.
Essenalssolchesistjanichtnur eine existen-
tielle Handlung, sondern oftmals auch ein
soziales oder familiares Ereignis, untermalt
von Kerzenlicht, alkoholischen Getranken
und romantischer Hintergrundmusik,
Chefkdchen und Kellnern. Ganz zu schwei-
gen von den Schneidern und Naherinnen,

die die einzige Alternative zur Abmage-
rungskur bieten.
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In dieser Hinsicht bin ich auch nicht besser
alsirgendein anderer. Zum Gliick war ichin
meiner Kindheit so diirr wie Bio-Mager-
quark, und diesem segensreichen Umstand
verdanke ich es, dass ich auch heute nicht
iibermissig dick bin. Wenn jedoch die tagli-
chen Vergewaltigungsszenen und saftigen
Sexualmorde iber den Bildschirm flim-
mern, stopfe ich unkontrolliert Salzstangen
in mich hinein, und es packt mich die fie-
berhafte Gier, in den hintersten Schubladen
nach Schokoladenresten zu suchen. Dafiir

schame ich mich aber nicht im geringsten,
denn was der Korper braucht, das braucht
er. Und tberhaupt, ich kann mich beim
besten Willen nicht daran erinnern, dass
«Du sollst nichtnaschen» eines der zehn Ge-
bote wire. Was nun meinen hin und wieder
zwickenden Hosenbund betrifft, den brau-
chen mir die oben erwihnten Schneider
und Niherinnen nicht weiter zu machen.
Ich habe da mein ganz personliches System
entwickelt: Den Reissverschluss meiner
Hose ziehe ich fast ganz hoch, den Knopf
oder den Haken unter dem Giirtel aber lasse
ich gedffnet. Dabei atme ich, so seicht es
geht, und betrachte mich niemals im Profil
in einem Spiegel, sondern immer nur «en

face».

Dieses Buch habe ich geschrieben, um Essen
und Trinken von ihren neuen Fesseln zu
befreien und ihnen den Glanz ihrer Jugend
wiederzugeben.

=
—-—
St

Nachdruck mit freundlicher Genehmigung von Ephraim
Kishon und dem Verlag Langen Miiller. Das Buch «Essen
ist meine Lieblingsspeise» (Gesammelte Satiren zur zweit-
schénsten Sache der Welt) von Ephraim Kishon erscheint
unter der ISBN-Nummer 3-7844-2421-X im Verlag
Langen Miiller in der EA. Herbig Verlagsbuchhandlung
GmbH, Miinchen-Bertin. Die Vignetten in diesem Text
stammen von Rudolf Angerer und sind ebenfalls dem Buch
entnommen.




	Kalorienzählerei verdirbt den ganzen Spass am Essen

